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Preis- Ertheilung bei der Schlachtvichausftellunfg 
der „deutfchen Ackerbau-Geſellſchaſt“ in Leipzig 

| am 3.—5. Juni. 

! Selten befommt man über den praftifchen Theil ber 
Zoologie, welchen Viehzucht und Viehmäſtung bilden, ein 
fo anſchauliches Bild, wie es ſich eben jetzt als erſter Ver⸗ 
ſiuch von Seiten der genannten Geſellſchaft darbot. Reich: 
liche und gute Nahrung dem Volke zu bieten, ift denn 
nachgerade doch das Cardinalverdienſt um daſſelbe, denn 
ein darbender Leib iſt weder eines ſittlichen noch eines 
geiſtigen Aufſchwunges fähig. Und dennoch habe ich bei 
einem längern Beſuch dieſer höchſt intereſſanten Ausſtellung 
nicht an Roſtbeaf und Hammelbraten gedacht; ich ſah nur 
die veränderte und großentheils zugleich veredelte Thier⸗ 
geſtalt; ja bei den Schweinen verging mir ſogar der 
Appetit; denn wie kann man für einen faſt hilflos dalie⸗ 
genden Fleiſch⸗ und Speckklumpen etwas Anderes fühlen 
als Mitleid? — Die 61 Ausſteller, größtentheils Sachſen 
und Preußen, — doch war ſelbſt England vertreten — 
| hatten 83 Stück Rindvieh: Ochſen, Kühe, Ferſen und Käl⸗ 
ber; 89 Nummern Hammel und Schafe in 285 Stück, 
und 41 Schweine herbeigebracht. Beſonders lehrreich er⸗ 
ſchien es mir — natürlich ſpreche ich nur für mich, der ich 
kein Viehgelehrter bin und daher für Schafphyſiognomien 
keinen hinlänglich ſcharfen Blick habe — wie das Rindvieh 
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viel mehr als die Schafe ſeine Raſſeneigenthümlichkeit auch 
im Geſicht feſthält, welche bei den Schweinen meiſt auf⸗ 
ging in dem Ausdruck namenloſen Mißbehagens wegen 
des unglaublichen Embonpoint, und bei den Schafen doch 
immer gutmüthige Dummheit bleibt. Von vielen Thieren 
war die Abſtammung angegeben, die ſich bei einem „ge⸗ 
ſchnittenen Hauer“ zu folgender reſpektabeln Ahnenreihe 
geſtaltete. Der Edle hieß „Ali Paſcha“, Vater; „Steffen“, 


Sohn von des Mr. Lane Fox „Omer Paſcha“, Mutter 


„Lady Dorritt“, Nachzucht von des Mr. Abbot „Lady 
Sarah“, Vater der Mutter des Lord Wilkinſon „Cupid 
III.“ — Darf es da Wunder nehmen, wenn unter ſo vor⸗ 
nehmen Leuten einige ganz wie Nabobs gehalten wurden? 
„Ali Paſcha“, der einen erſten Preis von 30 Thlrn. er⸗ 
halten hatte, ſtreckte in nobeler Unbehülflichkeit ſeine vier 
kleinen Beinchen von ſich, während eine dienſtthuende 
Sklavin im Sonntagsſtaat (zu Hauſe jedenfalls Schweine⸗ 
magd genannt) mit einem großen blendend weißen Schleier 
den Fliegen wehrte, ſich auf dieſe Haut zu ſetzen, von wel⸗ 
cher das Preisrichter⸗Urtel ſagt: „fie dürfte für die große 
Körperfläche zu fein fein“. Ein Blumenkranz, der an der 
Breterwand zu Häupten des äußerſt Dicken hing, zeugte 
für ſein Verdienſt. Ganz ſo, aber ohne Bekränzung, war 
die Situation eines zweiten — Schweines wagt man nun 
kaum noch zu ſagen. 
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Die geſchlechtlichen Verſchiedenheiten bei den Thieren. 


(Schluf.) 


Die Geſchlechtsverſchiedenheit, welche ſich in einzelnen 
Körpertheilen ausſpricht, iſt am hervorragendſten bei den 
Inſekten, indem bei vielen blos das eine Geſchlecht ges 
flügelt iſt, und zwar das männliche, während das Weib: 
chen kaum Andeutungen davon in verkümmerten Stummeln 
oder gar keine Spur davon hat. 

Wir haben eben gerade gegenwärtig Gelegenheit, dieſe 
auffallende Verſchiedenheit beider Geſchlechter bei einem 
ſehr bekannten Inſekt zu beobachten, bei dem Leuchtkäfer 
oder „Johanniswürmchen“, deſſen letzterer Name urſprüng⸗ 
lich offenbar nur dem Weibchen gegolten haben mag, da es 
doch ſinnlos wäre, ein fliegendes Inſekt einen Wurm zu 
nennen. Die regungslos im Graſe ſitzenden und beſonders 
hell glühenden Thierchen ſind die allenfalls wurmähnlich 
zu nennenden Weibchen dieſes lichtverbreitenden Geſchlechts 
und gleichen der ebenfalls leuchtenden Larve mehr als dem 
vollendeten Männchen, da ſie nur kleine Stummel anſtatt 
der Flügel haben. 2 

Nicht minder bekannt iſt wenigſtens den Obſtbauern 
die mächtige Verſchiedenheit zwiſchen Mann und Frau bei 
einem ſchädlichen Schmetterling aus der Familie der 
Spanner. Der Froſtſchmetterling, Acidalia (Geo- 
metra) brumata L., hat ein ſeiner völlig unebenbürtiges 
Weibchen. Sind auch die vier Flügel des Männchens 
nicht eben mit glänzendem Farbenſchmuck und zierlichen 
Zeichnungen verſehen, fo find es doch wenigſtens die her— 
kömmlichen Flügel dieſer ſchönen Inſektenordnung, und 
machen auch dieſen Schmetterling zu einem „Segler der 
Lüfte“. Das Weibchen hat an derſelben Stelle, wo ihrem 
flatterhaften Gemahl die Flügel ſitzen, nur 4 kleine Läpp⸗ 
chen, welche eben nur daran erinnern können, daß hier 
eigentlich 4 Flügel gewachſen ſein ſollten. Das Weibchen 
eines anderen Spanners, Amphidasys pilosaria, hat aber 
nicht einmal dieſe Flügelſtummel und iſt alſo vollkommen 
flügellos. Es bleibt eben nur die ſpiralaufgerollte Saug- 
zunge, welche nur den Schmetterlingen eigen iſt, um es 
dem Unkundigen glaublich zu machen, daß das dürre ſtelz— 
beinige, einer langleibigen Spinne täuſchend ähnliche Ding 
das wahrlich nicht an das „ſchöne“ Geſchlecht erinnernde 
Weibchen eines ſtattlichen Schmetterlings iſt. 

Wir kommen da auf die für das weibliche Geſchlecht 
vieler Thiere wahrhaft betrübende Umkehr des Vorzugs 
der Schönheit, wie ſie ſich ganz beſonders bei den Vögeln, 
unſeren Lieblingen, am grellſten ausspricht. Freilich iſt es 
hier faſt nur das Kleid, an welchem ſich der Schönheits⸗ 
unterſchied ausprägt, wenn auch ein angeborenes, nicht ein 
vom Schneider gemachtes, bei dem unſere Frauen ſich das 
Recht eines äußerlichen Vorzugs an Form und Farben⸗ 
glanz nach Belieben verſchaffen können. Wer denkt hier 
nicht an den Pfau! Gold und Blau und Grün ſind in 
allen Abſtufungen und Uebergängen verſchwendet, um 
Hals und Bruſt und Rücken und die von der ausſchwei⸗ 
fendſten Phantaſie erdachten Schwanzfedern zu ſchmücken. 
Demüthig und gebückt, als fühle ſie den Druck der unna⸗ 
türlichen Zurückſetzung und Benachtheiligung gegen den 
bevorzugten Gatten, trägt und erträgt bie Pfauhenne das 
wahrhaft häßliche Braungrau ihres Kleides, und der küm⸗ 
merliche ſtahlgrüne Halsſchmuck ſammt den Kopffederchen 
iſt mehr ein Hohn als ein Schmuck, denn ſie fordern zur 
neidenden Vergleichung auf. Derſelbe Geſchlechtaunter⸗ 
ſchied hat bei dem Goldfaſan noch eine eigenthümliche Bei⸗ 


gabe. Wenn der Pfau ſtolz einherſchreitet und ſeinen 
hundertaugigen Schweif in den Sonnenſtrahlen ſchillern 
läßt, fo hat er die Berechtigung des Stolzes auf gefdmad- 
volle Schönheit; denn Form und Farbenzuſammenſtellung 
befriedigen gleicherweiſe den geläuterten Geſchmack. Aber 
der Goldfaſan? Brennendes Roth und ſchreiendes Gelb 
mit einem bischen Grün iſt an feinem Anputz geſchmack— 
los zuſammengeſtellt; er iſt ein verputzter Zierbengel durch 
und durch, das leibhaftige Abbild einer Dorfſchönen, wie 
ſie zum Jahrmarkt in die Stadt kommen und durch den 
ſchreienden Farbenkontraſt ihres Anputzes gaſſenweit her: 
vorſtechen. 

Eine ähnliche, bei manchen nicht minder weit gehende 
geſchlechtliche Schmuckverſchiedenheit iſt beinahe der ganzen 
Familie der Hühnervögel eigen, und ſelbſt unſere Haus— 
hühner ſind ja nicht davon ausgenommen, von denen die 
treuſorgende Mutterhenne in ihrem ſchlichten braun-, 
ſchwarz⸗ oder grau- und weißgetupften Wirthſchaftskleid⸗ 
chen umhertrippelt, während der prächtig befiederte Papa 
unzähliger Kinder von vielen Müttern ſich auf dem Miſte 
bläht. 

Der Sporn iſt kein ausſchließendes Vorrecht des 
männlichen Hühnergeſchlechts, wie ja auch wir unſere 
Reiterinnen aber ohne Sporen und Sporenträger ohne 
Reitpferd haben. 

Die Vögel erinnern uns wieder an die Geſangsver— 
ſchiedenheit der Geſchlechter, welche ſich wie bei manchen 
Inſekten, bei denen der Geſang nun freilich eigentlich kein 
Geſang iſt, bald vorzugsweiſe, bald ausſchließend auf der 
männlichen Seite findet, aber — der Pfau mahnt uns 
daran — dann nicht immer Hand in Hand geht mit der 
leiblichen Schönheit. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt aber der Geſchlechts⸗ 
unterſchied, welcher ſich bei vielen Thieren in den geiſtigen 
Eigenſchaften findet; und wiederum ſind es die Inſekten, 
welche ſich in dieſer Hinſicht beſonders auszeichnen. 

Meiſt iſt dieſe geiſtige Bevorzugung der Weibchen an 
die mütterliche Fürſorge geknüpft. Wenn wir die unnach⸗ 
ahmliche Regelmäßigkeit im Zellenbau der Bienen bes 
wundern, ſo iſt es das weibliche Geſchlecht, dem wir unſere 
verdiente Bewunderung zollen; denn die Arbeitsbienen 
find keineswegs, wie fie gewöhnlich heißen, geſchlechtslos, 
ſondern ſie ſind Weibchen mit unentwickelten Geſchlechts⸗ 
werkzeugen, blos deshalb unentwickelt, weil ſie nicht in 
einer anders geſtalteten königlichen Zelle und mit einer 
gröberen Koſt groß gezogen wurden, als die Königinnen, 
bekanntlich das einzige Weibchen, die echte Landesmutter, 
in einem Bienenſtaate. 

Dieſe wahrſcheinlich lediglich von den Weibchen be- 
werkſtelligten Maaßnahmen zur gedeihlichen Unterbringung 
ihrer Nachkommenſchaft zeigen nicht nur einen hohen Grad 
von Scharfſinn, ſondern erfordern oft eine Geſchicklichkeit 
und Kraftaufwendung, deren man die kleinen Thiere nicht 
für fähig halten ſollte. Folgendes eine Beiſpiel diene für 
viele. 

Der Birken⸗Blattroller, Rhynchites Betulae, 
iſt ein kleiner ganz ſchwarzer Rüſſelkäfer, wenig über halb 
ſo groß wie eine Stubenfliege. Er hat bei der Ablegung 
jedes ſeiner doch mindeſtens 10 Eier eine Aufgabe zu löſen, 
die der ähnlich ſein würde, wenn wir eine reife Kirſche, ohne 
ſie zu zerdrücken, in ein Blatt ſteifes Papier einwickeln 
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wollten, etwa von der Größe ber Wandfläche eines zwei⸗ 
ſtöckigen, vier Fenſter breiten Hauſes; denn ungefähr ſo 
verhält ſich die Größe des Käfers zu einem Erlenblatte, 
welches er eben ſo oft wie das viel kleinere Birkenblatt 


wählt. Das iſt für das kleine Thier wahrhaftig keine 
kleine Aufgabe. Es erledigt ſeine Arbeit in folgender 
Weiſe. 


Der Käfer hat dabei nicht am Boden zu arbeiten, 
ſondern in der Luft, an dem Triebe, an welchem das Blatt 
ſitzt, und dieſes darf auch nicht gleich abfallen, alſo nicht 
gleich abſterben, was der Fall ſein würde, wenn das ganze 
Blatt zu der Einwicklung des Eies verwendet würde. In 
einer etwas unter der Mitte die Mittelrippe des Blatts 
ſchneidenden Bogenlinie wird etwas mehr als die obere 
Hälfte des Blattes als Halbmond abgeſchnitten, ſo daß 
die am Blattſtiele verbleibende kleinere andere Hälfte ſo 
ziemlich eine Scheibe oder Ellipſe bildet. Das abgeſchnit⸗ 
tene Stück muß aber in der Mittelrippe mit dem übrigen 
Blatt in Verbindung bleiben; fie wird alſo nicht mit durch» 
ſchnitten, wozu die winzig kleinen zangenförmigen Ober: 
kiefer dienen. Würde nun der Käfer bis auf dieſen einen 
Punkt die ganze Blatthälfte durchſchneiden, fo würden die 
beiden Hörner des Halbmondes herabhängen und dem klei⸗ 
nen Arbeiter im Wege ſein. Das muß alſo vermieden 
werden. Er weiß, wie er dies zu machen hat. Von der 
Mittelrippe anfangend nagt er erſt die eine Seite der Bos 
genlinie bis nach dem Blattrande hin durch, läßt aber alles 
mal die dieſe Linie ſchneidenden Seitenrippen undurchnagt. 
Hat der Käfer von der äußerſten Seitenrippe bis zum 
Blattrande den letzten Theil des Schnittes gemacht, ſo hat 
er nun das eine Horn des Mondes frei. In dieſes eine 
freie Ende des dreizipfligen Tuches, welchem die ganze Ei⸗ 
umhüllung auch gleicht, legt nun der Käfer ein Ei ab und 
wickelt mit ſeinen Beinen daſſelbe hinein, wobei einige 
Kniffe mit den Freßzangen und die etwas klebrige Ober— 
fläche des Erlen- und Birkenblattes das Feſthaften der 
erſten Umgänge der Einrollung bewirken. Nun geht das 
Einrollen nach der Mittelrippe hin immer weiter vorwärts, 
und jedesmal bei der Annäherung an eine noch ungetrennte 
Seitenrippe wird dieſe vollends durchſchnitten. Die ſechs 
mit kleinen Fußklauen bewaffneten Beinchen ſind die ſechs 
Hände, von denen die drei der einen Seite die Rolle, die 
der andern Seite das noch ebene Blatt packen und zuſam⸗ 
menzerren. Nachdem die Zuſammenrollung der einen 
Blattſeite beendigt ift, weiß das Thier durch einige Kniffe 
mit den Kinnladen das Wiederaufrollen zu verhindern, denn 
es muß einige Augenblicke hinweg davon und hinüber nach 
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der andern Blattſeite, um dieſe dadurch vollends frei zu 
machen, daß es die Seitenrippen durchbeißt. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſo wird die jenſeits der Mittelrippe liegende zweite 
Blattſeite über die Rolle der erſten vollends aufgewickelt. 
Bei dieſer Einrollung wird an der Spitze des Blattes der 
Blattſaum mehrfach umgeſchlagen. Natürlich wird das 
Blatt während dieſer Arbeit, welche länger als eine Stunde 
Zeit erfordert, allmälig welker, was es gefügiger macht 
und das Zuſammenrollen erleichtert. Iſt die Arbeit voll⸗ 
endet, ſo hängt die Rolle als eine kegelförmige Düte, an 
der Spitze mit der Mittelrippe der ſtehen gebliebenen Blatt⸗ 
hälfte zuſammenhängend, wie ein Ohrgehänge abwärts, 
wird allmälig ganz trocken und wird endlich durch das 
Aneinanderſchlagen der vom Winde bewegten Zweige ab⸗ 
gebrochen und fällt zu Boden, wo ſich inwendig das Ei 
entwickelt und das Lärvchen auskriecht. 

Es iſt gerade gegenwärtig die Zeit, dieſe Rieſenarbeit 
des kleinen Schwarzen, die ich einmal von Anfang bis zu 
Ende belauſcht habe, zu beobachten. Man ſuche danach 
an hohen Erlenbüſchen, deren Zweige bereits nicht mehr 
ſenkrecht, ſondern wagerecht ſtehen, denn der Käfer ſcheint 
dieſe Richtung vorzuziehen. 

Solcher Beiſpiele von großer Geſchicklichkeit und uner⸗ 
müdlicher Ausdauer bei wahrhaften Herkules arbeiten, wenn 
man ſie mit der Kleinheit und dem Kraftmaaße der Thier⸗ 
chen zuſammenhält, könnten hier aus der Inſektenwelt eine 
große Anzahl aufgezählt werden; ſie würden aber alle 
daſſelbe beweiſen, eine wunderbare geiſtige Ueberlegenheit 
des weiblichen Geſchlechts über das männliche. Beſonders 
reich an ſolchen Meiſterinnen iſt die Ordnung der Ader⸗ 
flügler (Hymenopteren), als deren würdigſte Vertreterin 
die Biene genannt ſei. 

Dieſe allerdings nur ſehr kleine Blumenleſe auf dem 
Felde der Geſchlechtsausprägung der Thiere würde in der 
höheren Halbſchied des Thierreichs, bei den Wirbelthieren, 
immer weniger reich ausfallen, indem wenigſtens die geiſtige 
Verſchiedenheit immer geringer wird. Doch iſt bei den 
Vögeln immer das Weibchen die Meiſterin beim Neſtbau, 
während das Männchen entweder gar nichts dabei thut 
oder höchſtens deren Handlanger iſt und ſich darauf be⸗ 
ſchränkt, Baumaterial herbeizutragen. Der dem männ- 
lichen Vogel dagegen eigene Vorzug der Sangesmeiſter⸗ 
ſchaft gleicht in freundlichſter Weiſe die Ungleichheit aus. 
indem das Männchen ein Lied anſtimmt, während das 
fleißige Weibchen das Neſt für die Kinder baut, ſei es nun 
ein Liebeslied, ſei es ein Lied, um dem Weibchen die Arbeit 
zu würzen, oder eins zum Preiſe mütterlicher Fürſorge. 


—— — — 


Die Linde. 


An den Namen dieſes Baumes knüpft ſich für den 
Deutſchen eine ganze Welt von Empfindungen und Ge⸗ 
danken, und wenn ein Baum, ſo iſt die Linde mit unſerem 
Volke innig verwachſen. Unter der „Kirchhofslinde“ wurde 
fo manchem Dahingeſchiedenen der thränenreiche Abſchieds⸗ 
gruß dargebracht; unter der breitäſtigen „Dorflinde“ tanzte 
ſo manches heranwachſende Geſchlecht. Der gewaltige 
Baum überdauert das Schickſal vieler Geſchlechter, ſo daß 
das letzte von jenem nichts mehr weiß, welches vor vielen 
Jahrhunderten, vielleicht bei einer feitzlichen Gelegenheit, 


das junge Bäumchen „zum ewigen Gedächtniß“ ſetzte. 
Ja, was der Menſch, was namentlich die in behaglichem 
Stillleben zufriedene Dorfgemeinde ein ewiges Gedächtniß 
nennt, das vermag der Lindenbaum mit ſeinem Leben zu 
umſpannen, wie er Jahrhunderte lang die ganze verfam- 
melte Gemeinde mit ſeinem Schattendach überſchirmen 
konnte. Iſt es doch, als ob die vielen tauſend Herzen, die 
unter dem Lindenſchatten vor Freude hüpften oder in 
bitterem Trennungsſchmerz ſchier brechen wollten — iſt es 
doch, als ob fie alle in dem ſchönen herzförmigen Linden⸗ 
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blatt alljährlich ein Auferſtehungsfeſt feierten. Es hat 
ja kein zweiter deutſcher Baum dieſe Geſtalt ſeines Blattes. 

So mancher Lindenbaum auf deutſchem und mehr noch 
auf Schweizerboden berichtet von faſt verklungenen welt⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſen. Noch ſteht die alte Linde zu 
Schavans im Domleſchg, unter deren Schatten ſich ſchon 
1403 die Landsgemeinde verſammelte, und vor dem Rath⸗ 
hauſe von Freiburg beſchirmt jene Linde, welche nach der 
Schlacht bei Murten (1476) gepflanzt wurde, immer noch 
die Freiheit der Eidgenoſſen. 

Das Leben der Linde iſt auch dazu angethan, ſie zum 
Liebling und Hausfreund der Menſchen, zum lebendigen 
Zeugen für ſpätere Geſchlechter zu machen. Ihre Jugend 
ift ein freudiges förderſames Gedeihen; ihr Mannesalter 
ein raſtlos wirkendes urkräftiges Verjüngen, und ſelbſt im 
höchſten Alter ſucht man meiſt vergeblich nach den Zeichen 
des Verfalls. An paſſenden Standort gepflanzt und vor 
Beſchädigungen geſchützt ſieht der Pflanzer ſeinen Pflegling 
fröhlich gedeihen und zum ſtattlichen Baume erwachſen. 
Der walzenrunde Schaft mit geſunder nur leicht gefurchten 
Rinde, der leicht und vollſtändig die Narben abgeſtoßener 
Aeſte verwiſcht, giebt ſelbſt dem fünfzigjährigen und noch 
älteren Baum ein noch jugendliches Anſehen, und iſt ein 
um ſo beſſerer Maaßſtab, daran das hohe Alter jener 
Rieſenbäume zu ſchätzen, welche ſich namentlich im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland in den Dörfern und Weilern finden, und 
daſelbſt ſchon für viele Geſchlechter ein Stück Heimath ge 
worden ſind, welches unantaſtbar und gefeiet ſteht unter 
dem Schutz der Ueberlieferung und der jedem reinen Ge— 
müthe eigenen Ehrfurcht vor dem Begriff des Baumes, 
welche jedes dieſem angethane Unrecht mit dem harten 
Worte Frevel bezeichnet. 

So kommt es denn, daß bei weitem die meiſten unſerer 
geſchichtlichen, wenn auch nur gemeindegeſchichtlichen 
Bäume Linden ſind, und es wäre ein kleiner aber inter⸗ 
eſſanter Theil der noch zu ſchreibenden heimathlichen natur: 
geſchichtlichen Statiſtik, alle irgendwie denkwürdigen Linden 
Deutſchlands zu verzeichnen und kurz zu beſchreiben.“) 

Um uns in dem Folgenden immer richtig zu verſtehen, 
muß hier eingeſchaltet werden, daß wenn wir von der 
Linde als einem allgemeinen bekannten, keiner Beſchrei⸗ 
bung weiter bedürfenden Baume reden, wir den Botaniker 
gegen uns haben. denn der unterſcheidet wenigſtens zwei 
bei uns als Waldbäume wild wachſende Lindenarten, 
wenn er nicht gar derem noch mehr unterſcheidet oder wenig⸗ 


) Ich benutze die Gelegenheit, meinen Leſern und Leſer⸗ 
innen, beſonders den Lehrern auf dem Lande, die Bitte vor⸗ 
zutragen, mir im Laufe der nächſten 4— 6 Wochen Bei⸗ 
träge zu einer „Linden⸗Statiſtik“ Deutſchlands 
zu liefern, theils um ſie ſpäter in unſerem Blatte mitzu⸗ 
theilen, theils und hauptſächlich um ſie für die 7. Lief. meines 
„der Wald“ zu benutzen. Um in dieſe Mittheilungen Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, erlaube ich mir folgende Punkte zur 
Berückſichtigung hervorzuheben: 

1) Oertlichkeit und Benachbarung des Baumes; 2) Boden⸗ 
beſchaffenheit; 3) Umfang des Stammes in Brufthöbe in 
pariſer Zollen oder in landesüblichem (anzugebendem) Maaß; 
4) Höhe des Stammes bis zum erſten Aſte; 5) Zahl und un: 
gefähre Stärke der Hauptäſte; 6) ungefähre Höhe bis zum 
äußerſten Wipfel; 7) Größe der Schirmfläche; 8) Beſchaffen⸗ 
heit und Geſundheit des Baumes, beſonders des Stammes und 
des Wurzelknotens (ob namentlich an letzterem hobe und ſtarke 
Wurzelanfänge ſichtbar find); 9) ob Stützen, Treppen oder 
Gallerien an dem Baume angebracht ſind; 10) Notizen über Ge⸗ 
ſchichte oder Sage von der Linde; 11) Beziehung zu Volks⸗ 
feften und Sitten; 12) ungefährer kubiſcher Inhalt des Stam⸗ 
se 1 der Aeſte; 13) ob der Baum Winter⸗ oder Sommer⸗ 
inde ſei. 

Die Zuverläffigfeit der Angaben bitte ich durch Namens⸗ 
unterſchrift zu verbürgen und zu vertreten. D. H. 
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ſtens mit beſonderen Artnamen aufführt. Die volksthüm⸗ 
liche Auffaſſung der Linde iſt alſo von der wiſſenſchaftlichen 
ſehr verſchieden. Jedoch wenn wir nur einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit anwenden wollen, ſo werden wir ohne große Mühe 
entſcheiden, ob unſere Lieblingslinde eine Winterlinde 
oder eine Sommerlinde ſei; mit dieſen Namen unter⸗ 
ſcheidet ſchon der Forſtmann von Alters her beide Arten. 
Die Win terlin de, Späte, Berg⸗ oder Steinlinde, auch 
kleinblättrige Linde, Tilia parvifolia Ehrhard, ſchlägt bei 
übrigens gleichen Verhältniſſen etwas ſpäter aus als die 
andere, und hat etwas kleinere Blätter, welche auf der 
Unterſeite von einer entſchieden anderen Farbe als oben, 
nämlich blaugrün ſind und in den Winkeln, welche die 
Seitenrippen mit der Mittelrippe bilden, kleine roſtbraune 
Haarbüſchel tragen, übrigens aber unbehaart ſind. Die 
Sommerlinde, auch Graslinde. Spät⸗ oder grof: 
blättrige Linde, T. grandifolia Ehrh., hat meiſt ent⸗ 
ſchieden größere Blätter, welche beiderſeits gleichfarbig leb— 
haft grün und auf der ganzen Rückſeite fein behaart ſind, 
nebenbei aber jene kleinen, aber mehr farbloſen Haar: 
büſchel auch haben. Während der Blüthezeit unterſcheidet 
ſich die Winterlinde dadurch, daß jedes Blüthenſträuß⸗ 
chen bis 7 und 8 Blüthen trägt, während die Sommerlinde 
deren meiſt blos 3 hat. Bereits in Nr. 25 (1860) unſeres 
Blattes iſt Blatt und Blüthe der Sommerlinde abgebildet. 

Das etwas ſtarrere und trocknere Blatt der Winter⸗ 
linde gegenüber dem mehr weichen und ſaftigen der Som⸗ 
merlinde ließe vermuthen, daß erſtere mehr dem rauhen 
Gebirge, letztere mehr der Ebene angehöre; es iſt aber 
umgekehrt, denn ſelbſt die in unſeren fruchtbaren Auen⸗ 
wäldern vorkommenden Linden ſind meiſt Winterlinden, 
während die Sommerlinden höhere Lagen vorziehen. 

Welcher von beiden Arten die einzelnen berühmten 
Wahrzeichen-Linden unſerer Ortſchaften angehören, iſt 
meiſt nicht angegeben; die meiſten mögen aber wohl Win⸗ 
terlinden ſein. Es iſt daher auch darüber noch kaum etwas 
Zuverläſſiges feſtgeſtellt, wie ſich beide Arten landſchaftlich 
als Baumbild unterſcheiden und ob dies überhaupt in einem 
bemerkbaren Grade der Fall ſei. Unſer Holzſchnitt iſt nach 
einer Winterlinde gezeichnet. Wegen der größeren Blätter 
der Sommerlinde iſt anzunehmen, daß ſie eine etwas vollere 
und dichtere Krone, und wegen der beiderſeits gleichen Fr: 
bung derſelben einen freundlicheren ausgeglicheneren Far⸗ 
benton haben werde. 

Wenn wir das Verbreitungsbereich der Linden, beide 
Arten zuſammenfaſſend, verfolgen, ſo finden wir daſſelbe 
ſehr ausgedehnt, und ſogar bis hoch nach Nordoſten hin- 
auf reichend, wo ſie ſich, und zwar wahrſcheinlich doch wohl 
mehr die Winterlinde, ſogar heimiſcher zu fühlen ſcheint, 
denn ſie kommt dort hier und da beſtandbildend vor, was 
in Deutſchland nicht der Fall iſt. In Deutſchland be⸗ 
gegnen wir der Linde in großer Ausdehnung, aber immer 
nur einzeln („eingeſprengt“ wie der Forſtmann ſagt) zwi⸗ 
ſchen den Bäumen gemiſchter Laubholz und ſelbſt in ge⸗ 
miſchten Nadelwaldungen. Einer weiten Verbreitung von 
reichen Lindenorten aus nach entfernten Orten, wo noch 
keine Linden wuchſen, ſcheinen auf den erſten Blick die Ver⸗ 
hältniſſe nicht günſtig zu ſein. Pappeln, Espen, Weiden, 
Birken, Nadelhölzer werden leicht in große Entfernungen 
verbreitet, weil die kleinen, mit Flügeln oder Haarſchöpfen 
verſehenen Samen dieſer Bäume vom Winde leicht fort⸗ 
getragen werden. Die faſt erbſengroßen Lindennüßchen, 
die ſich nicht von dem gemeinſamen Stiele ablöſen, ſondern 
an und mit dieſem ſelbſt abfallen, ſcheinen für dieſen 
Lufttransport wenig geeignet zu ſein. Und dennoch finden 
zwei Umſtände ſtatt, welche ihn erleichtern. Der erſte liegt 
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in dem bekannten ſchmalen zungenförmigen hell grüngelb- 
lichen Blatte, welchem der gemeinſame Blüthenſtiel eine 
Strecke weit als Mittelrippe dient. Dieſes Gebilde dient 
dem ganzen Blüthen- oder Fruchtſtande als ein Flügel, 
welchen der Sturmwind packt. Der zweite die Verbrei⸗ 
tung der Linde fördernde Umſtand iſt die Zeit, wenn dieſe 
ihre Früchte fallen läßt. Dies geſchieht nicht alsbald nach 
der Reife mit dem Laubfall, wie es ſonſt den meiſten Bäu⸗ 
men eigen iſt. Wir finden längſt entlaubte Linden, nicht 
ſelten bis in den kommenden März hinein, noch mit den 
Fruchtbüſchelchen behängt, und erſt die Winterſtürme fegen 
ſie herab 1105 führen fie weit mit ſich hinweg. So finden 
wir geſunde keimfähige Lindenfrüchte oft in Menge auf 
Schneeflächen liegen, von wo ſie durch das Schmelzwaſſer 
weiter geſchwemmt und zugleich zum beſſeren Keimen an⸗ 
gequellt werden und dann leicht im April und Mai auf— 
gehen. 

Wer einmal — um das Leben der Linde am wahren 
Anfang zu beginnen — auf die eigenthümlich handförmig 
eingeſchnittenen Samenlappen eines Linden-Keimpflänz⸗ 
chens aufmerkſam gemacht worden iſt, der verkennt ſie nie 
wieder, denn es giebt keinen zweiten Baum, kaum eine an⸗ 
dere Samenpflanze Deutfdlanbê, mit dieſer ganz unge 
wöhnlichen Geſtalt der Samenlappen (ſiehe A. d. H. 1859, 
Nr. 29, S. 456, Fig. 10). In unſeren Parkanlagen, wo 
zwiſchen den Linden der Boden hinlänglich locker iſt, keimen 
alljährlich viel tauſend kleine Linden auf, von denen aber 
kaum eine ihr zweites Lebensjahr erreicht, denn die Linde 
iſt ein Lichtbaum und verträgt wenigſtens in der frühen 
Jugend durchaus keine ſtarke Beſchattung. 

Mögen aber auch Millionen Lindenpflänzchen ver— 
kümmern und verkommen einzelne ringen ſich dennoch Dins 
durch durch den dichten Pflanzenwuchs, der den Waldboden 
gemiſchter Laubholzbeſtände zu bedecken pflegt, und werden 
anfangs langſam, dann etwas ſchneller ein weitſchweifiger 
Buſch, an dem man nichts findet, was auf eine Anlage zu 
einem geradſchaftigen ftattlichen Baum deuten könnte. Die 
Linde iſt aber hierin in gleichem Falle mit manchen andern 
Laubbäumen. Endlich macht ſich der eine oder der andere 
der dicht über der Wurzel entſpringenden Zweige vor den 
übrigen geltend, welche gegen jenen zurückbleiben, vielleicht 
blos weil fie um einen Fuß ihren verdämmenden Pflanzen⸗ 
nachbarn näher ſtehen, oder ſie vom einfallenden Lichte 
und dem friſchen Luftſtrome etwas weniger getroffen wer- 
den. Auch darin liegt eben eins der Geheimniſſe des 
Pflanzenlebens, daß man ſelten den Grund auffinden kann, 
warum eine Pflanze weniger als ihre gleiche Nachbarin, 
ev ein Zweig einer Pflanze weniger als die übrigen ges 
deiht. 

Dieſes Hindurchdringen und Emporkommen zum Baum⸗ 
range von der niederen Stufe des Buſches dauert, wenn 
das „ausputzende“ Meſſer des Gärtners nicht nachhilft, 
bei der Linde oft ſehr lange, namentlich wenn es ſich um 
einen Emporkömmling des dichten Waldes handelt. End- 
lich aber hat er ſich hindurchgerungen, und er reckt die dün— 
nen ruthenartigen, zum Theil horizontal ausſtreichenden 
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Zweige von ſich und bildet ſeine äußerſt lockere ſparrige 
Krone, die kaum noch dieſen Namen verdient. Die Laſt 
der großen Blätter zieht die dünnen Zweige an den 
Spitzen etwas nieder, und ſo wird gleich bei dem Beginn 
der Kronenbildung ein Hauptcharakter der Lindenkrone ein⸗ 
geleitet. Die Rinde junger Lindenbäume iſt noch glatt und 
von mattem Glanz und graubrauner Farbe. Die Kro⸗ 
nenabwölbung tritt bei der Linde ſchon mit 20 —25 Jahr 
ein. Der Forſtmann verſteht darunter die Ausgleichung 
der Aeſte zu einem geſchloſſenen Ganzen, nachdem bis da⸗ 
hin einer oder der andere Aſt, gewöhnlich der Gipfelaſt, 
ſich vorwaltend geltend gemacht hatte. Die vorhin er⸗ 
wähnte Herabbiegung der Zweige und die unter einem 
großen Winkel angeſetzten Seitentriebe, die an einem 
Zweige ſehr bemerkbar in Einer Ebene liegen, begünſtigen 
die frühe Kronenabwölbung. 


Der große Einfluß ber Knospenſtellung, oder, was 
auf daſſelbe hinausläuft, der Blattſtellung am Triebe, auf 
den Bau der Baumkronen iſt uns von früheren @elegen: 
heiten her ſchon bekannt (f. A. d. H. 1859, Nr. 9, Fig. 11); 
er macht ſich ganz beſonders auch bei der Linde geltend. 


. Wenn wir jetzt einen etwa ½ Zoll ſtarken Lindenzweig 


abſchneiden, ſo können wir denſelben als einen faſt voll⸗ 
kommen ebenen Laubfächer auf die Tiſchfläche legen, an 
dem nichts über die allgemeine Ebenheit bemerkenswerth 
in die Höhe ſteht, und beachten wir die Anſügung der 
Blätter an die Triebe und die der Triebe an die zweijähri⸗ 
gen, der zweijährigen an die dreijährigen Triebe u. ſ. w., 
ſo ſehen wir, daß dieſe unter einem faſt rechten Winkel 
ſtatthat. Bei dieſer fächer⸗ oder ſchirmartigen Geſtaltung 
der Lindenzweige können wir uns dann die faſt wie ſegnend 
über uns ſich ausbreitenden Lindenarme leicht erklären, 
wenn wir fie mit Blüthen und mit den noch ſchwereren 
Früchten beladen ſehen, welche eben die ganzen Aeſte all⸗ 
mälig in die Bogen abwärts krümmen, in denen der Grund⸗ 
charakter der Lindenarchitektur liegt, den kein anderer Baum 
in dem Grade mit ihr theilt. 


Wenn wir den Bäumen nachrühmen, daß ſie uns 
Schirmer und Schützer find, jo müſſen wir die ihre ſtarken 
knorrigen Aeſte emporreckende Eiche den ſchützenden Vater 
und die Linde in ihrer eben beſchriebenen Haltung die hütende 
Mutter nennen. Wem die günſtige Gelegenheit geboten iſt, 
von Eiche und Linde einen Muſterbaum in Vergleichung 
unterſtützender Nähe bei einander zu haben, der wird ſicher 
mit mir finden, daß in jener ſich die männliche trotzige 
Thatkraft ausſpricht, in dieſer mehr die weiche weibliche 
Innigkeit. Giebt es einen entzückenderen Anblick, als eine 
mit ſüßduftenden Blüthen beladene Linde, ſo daß ihre 
eigene Perſönlichkeit, das belaubte Gezweig, faſt verſchwin⸗ 
dend zurücktritt? Auch darin liegt eben ein ſie vor allen 
unſeren übrigen Bäumen beoorsugenber Charakter, daß fie 
erſt blüht nachdem ſie mindeſtens einen Monat lang, ge⸗ 
wiſſermaaßen ihr eigenes Selbſt geltend machend, blos 
Blätter zeigte, und erſt nachher den ſorglich vorbereiteten 
Segen ihrer Blüthenfülle ſpendet. 
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Zur Frage über die „Tichten-Abſprünge“. 


Vom Oberförſter W. Eichhoſſ in Hilchenbach in Weſtphalen. 


Als praktiſcher Forſtmann und Freund der Natur 
wiſſenſchaften hatte ich im Laufe des letzten Winters, durch 
die zahlreich ſich zeigenden ſog. Abſprünge der Fichten ver- 
anlaßt, Gelegenheit genommen, mehrere bei mir befindliche 
junge Forſtlehrlinge auf dieſe Erſcheinung und ihren Zu— 
ſammenhang mit einem wahrſcheinlich bevorſtehenden 
Fichten⸗Samenjahr, und eben ſo auch auf die vermuthliche 
Urſache ihres Entſtehens aufmerkſam zu machen. Dieſe 
von mir gegebene Erklärung, von deren Richtigkeit ich 
glaube überzeugt ſein zu können, weicht jedoch zum Theil 
wenigſtens von der in dem Aufſatz in Nr. 10 d. Jahres 
gegebenen ab. Ich bitte daher zu geſtatten, daß ich hier 
meine Gegenanſicht mittheile. 

Zunächſt möchte ich zur Ehre meiner Fachgenoſſen be- 
merken, daß die alte Fabel, wonach die Fichte ſich auf na⸗ 
türlichem Wege, das heißt aus ſich ſelbſt heraus der mit 
zahlreichen Blüthenknospen beſetzten Zweigſpitzen entledige, 
doch nicht „fo allgemein“, wie der verehrte Herr Verfaſſer 
obigen Aufſatzes glaubt, verbreitet ſei, vielmehr daß eben 
fo wenig die Anſicht des Herrn Röſe als die von mir hier 
vertretene neu ſind. 

Schon der alte Forſtſchriftſteller Bechſtein ſagt in 
feiner „Forſtbotanik“, daß das Abfallen der ſog. Fichten⸗ 
Abſprünge den Eichhörnchen, Kernbeißern, Kreuzſchnäbeln 
2. zuzuſchreiben fei, und hebt auch zum Beweis, daß die 
Abſprünge nicht von ſelbſt abgeſtoßen werden, die Unregel⸗ 
mäßigkeit der Bruchſtellen und weil man Mühe habe, die 
zähen Reiſer abzubrechen, hervor. 

Meiner Meinung nach iſt aber gerade den Eichhörn— 
chen, welchen der Herr Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes 
die Schuld allein beizumeſſen ſcheint, (wenn ſie überhaupt 
dabei betheiligt find) unter den von Bechſtein angeführten 
Thieren die geringſte Schuld zuzuſchreiben. 

Wenn unter unſeren praktiſchen Forſtleuten auch noch 
mancher arge Aberglaube in Betreff vieler Naturerſchei⸗ 
nungen herrſcht, fo glaube ich denſelben doch immer noch 
ſo viel geſunde Beobachtungsgabe nachrühmen zu können, 
daß es ihnen gewiß nicht entgangen ſein würde. wenn 
wirklich unſere in den meiſten Gegenden gemeinen Eich⸗ 
hörnchen oder überhaupt eins der beſtändig einheimi⸗ 
ſchen Thiere die geheimnißvollen Verbrecher wären. Schon 
eben der Umſtand allein, daß die Entſtehungsurſache dieſer 
Erſcheinung ſo lange dunkel geblieben iſt, läßt vermuthen, 
daß der Schade durch kein allzeit ein heimiſches Thier ge⸗ 
ſchieht. 2 
Ferner haben ſich in dieſem Jahr. wie wohl in vielen 

anderen Gegenden, fo auch hier in faſt allen älteren Fich⸗ 
tenbeſtänden zahlloſe Abſprünge gezeigt. Dagegen kann 
das Eichhorn, wenigſtens in unfern hieſigen ziemlich hoch 
gelegenen Gebirgs-Forſten überhaupt und ſo auch in dieſem 
Jahr zu den Seltenheiten gerechnet werden. Der Haupt⸗ 
Feind derſelben, der Baummarder, iſt hier verhältniß⸗ 
mäßig häufig anzutreffen und hält dieſes poſſirliche euro⸗ 
päiſche Aeffchen allzeit im Schach. Letztere ſind daher ge⸗ 
rade hier ſo ſelten, daß man oft wochenlang im Walde 
umher wandern kann, ohne ein einziges Exemplar davon 
zu ſehen, und daß man auch im Winter nur einzeln die 
Spur derſelben im Schnee bemerkt. Daß aber nichtsdeſto⸗ 
weniger unſere ſamentragenden Fichtenbeſtände wie mit 
„Abſprüngen“ überſäet erſcheinen, dürfte ein überzeugen⸗ 


der Fingerzeig ſein, daß die Abſprünge eine andere Ur⸗ 
ſache, als die vom Herrn Röſe behauptete, haben. Auch 
iſt die Erde in verhältnißmäßig fo kurzer Zeit mit dieſen 
Abſprüngen überſäet worden, daß alle Eichhörnchen in der 
ganzen Umgegend zuſammen nicht im Stande ſein würden, 
ſolche Verheerungen und in fo wenig Tagen, wie es wirk⸗— 
lich geſchehen, anzurichten. 

Es befinden ſich ferner die Blüthenknospen der Fichte 
ja doch nur an den vorjährigen Trieben, alſo an den 
äußerſten Zweigſpitzen, zu welchen das Eichhorn wegen 
ſeiner Schwere nur in den wenigſten Fällen gelangen kann. 
Man unterſuche, wie der Schreiber dieſer Zeilen wieder— 
holt gethan, in ſolchen Jahren, in denen ſich viele Ab⸗ 
ſprünge zeigen, die Aeſte alter Fichten, bei welchen die 
fruchttragenden Zweige oft 1½ bis 2 Fuß lang, dünn 
und fadenförmig und ſo herabhängen, daß ſich ein Eichhorn 
unmöglich daran halten kann, und man wird bemerken, daß 
hier die Blüthenknospen an den äußerſten Zweigſpitzen 
eben ſo abgebiſſen, und daß an andern noch feſtſitzenden 
Zweigſpitzen die Knospen eben ſo ausgefreſſen ſind, wie an 
ſolchen Stellen, wo ein Eichhorn nur ausnahmsweiſe bin: 
gelangen kann. Dieſe Wahrnehmung läßt kaum einen 
Zweifel darüber beſtehen, daß nur Thiere, welche im Fluge 
an die herabhängenden, dünnen Zweigſpitzen gelangen und 
daran haften können, das Ausfreſſen der Knospen und 
Abbeißen der Abſprünge thun. Und da wir weder In— 
ſekten kennen, auf welche der Verdacht fallen könnte, noch 
auch die Jahreszeit, in welcher die Abſprünge beobachtet 
werden, den letzteren Verdacht zuläßt, ſo bleibt wohl kaum 
etwas anderes übrig, als die Attentäter unter den Vögeln 
zu ſuchen. Und da glaube ich, daß dieſelben weniger unter 
den von Bechſtein ſchon aufgeführten Kreuzſchnäbeln und 
Kernbeißern zu finden ſind, als in dem bekannten Berg⸗ 
oder Tannenfinken (Fringilla montifringilla Lin.). 
Dieſer nordifche Zugvogel kommt bekanntlich in feinen un- 
geheuerlichen Zügen nur in ſolchen Jahren in unſere Laub— 
holzgegenden, in welchen diejenigen Waldſämereien (na- 
mentlich die Bucheckern), welche zu ſeiner Nahrung dienen, 
beſonders gut gerathen find. So auch find im verfloſſenen 
Herbſt und Winter, wo weder Buͤcheckern noch Fichten- 
ſamen, noch andere Waldſämereien, wohl aber maſſenhafte 
Blüthenknospen an den Fichten zu finden waren, in hieſiger 
Gegend zahlloſe Züge dieſes Vogels beobachtet worden. 
Auch iſt mir hier von einem glaubwürdigen, alten Forſt— 
mann verſichert worden, daß vor etwa 12 Jahren ähnliche 
maſſenhafte Züge von Bergfinken, aber gleichzeitig auch ſo 
zahlloſe Fichtenabſprünge wie heuer bemerkt worden ſeien. 

Durch dieſe zahlloſen geflügelten Freſſer erklärt ſich 
nicht nur, weshalb die Abſprünge in verhältnißmäßig fo 
kurzer Zeit, wie es nach meiner Beobachtung geſchieht, zur 
Erde gelangen, ſondern es erklärt ſich auch wie an den 
äußerſten dünnen Zweigſpitzen die Blüthenknospen an der 
Fichte ausgefreſſen werden können. 

Es iſt ferner klar, weshalb nur vor beſo 
Fichtenſamenernten viele Abſprünge zur en 
Geſchähe dies durch die Eichhörnchen, fo müßte man fie 
in jedem Jahr, wo es Fichtenblüthenknospen giebt und 
wo andere Nahrung für dieſes Thier mangelt, in ziemlich 
gleichbleibendem Maaße bemerken, da ja doch das Bedürf⸗ 
niß der in ein und derſelben Gegend Jahr aus Jahr ein 
in ziemlich gleicher Anzahl vorhandenen Eichhörnchen ſich 
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auch ziemlich gleich bleiben muß. Wir bemerken aber biefe 
Abſprünge nur dann, wenn allenthalben in unſerm Vater⸗ 
lande reichliche Samenmaſſen zu erwarten ſind. 

Es ergiebt ſich ferner ein Grund dafür, weshalb die 
großen Züge von Tannenfinken in einzelnen Jahren in 
Gegenden bemerkt werden, wo der Vogel ſonſt'ſelten auf: 
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tritt. Gerade in ſamen-, reſp. blüthenreichen Jahren finden 
dieſe Züge allenthalben, wo Fichten vorkommen, auch reich— 
liche Nahrung in den Blüthenknospen und werden fo nach 
Gegenden geführt, wo bei gewöhnlichen Jahren nicht 
genug Nahrung wächſt, um ſo maſſenhafte Züge dieſes 
Vogels zu ernähren. 


Nleinere Mitlheilungen. 


Die Wirkungen der Zinkſalze auf den Körper. 
Daß die Zinkſalze zu den heftigen Giften gehören, iſt allge⸗ 
mein bekannt; Falk in Marburg hat Verſuche angeſtellt 
über das Verhalten der Zinkſalze zum Körper, und iſt zu fol⸗ 
genden Reſultaten gelangt. Eſſigſaures Zinkoryvd in Waſſer 
gelöft bildet mit Eimeiß eine unlösliche Verbindung, die aber 
in viel eſſigſaurem Zinkoxvd auflöslich it, Milch (der Kaͤſeſtoff 
der ſelben) giebt mit rem genannten Salz ebenfalls eine unlös⸗ 
liche Verbindung, aber dieſe iſt in viel eſſigſaurem Zinkoxyd 
unlöslich. In Verührung mit Geweben bez. Organen todter 
Thiere übt das Zinkſalz wenigſtens 3 Wirkungen aus: es be⸗ 
hindert die Fäulniß, es entzieht den Geweben Waſſer und ver⸗ 
bindet ſich mit den eiweißarkigen Stoffen der Organe. 1 Gramm 
eſſigſaures Zinkoxyd tödtet ein Kaninchen, und die Hälfte eine 
Taube in weniger als 24 Stunden. In beiden Fällen erfolgt 
der Tod in Folge einer Herzlähmung, die höchſt wahrſcheinlich 
ibren Grund in der Aufnahme von in Waſſer löslichen Ver⸗ 
bindungen des eſſigſauren Zinkoxyds mit Eiweiß in das Blut 
bat. — 1 Gramm eſſigſaures Zinkoxyd in 10 Gramm Waſſer 
gelöſt und mit 5 Gramm Hühnereiweiß gemiſcht, tödtet eine 
Taube eben fo ſchnell als wenn das Eiweiß weggelaffen wäre, 
nimmt man dagegen 30 Gramm Eiweiß und miſcht dieſe mit 
der Löſung von 1 Gramm Zinkſalz in 10 Gramm Waſſer, fo 
wirkt dieſe Miſchung nicht mehr giftig Es folgt hieraus: Bei 
akuten Vergiftungen mit Zinkſalzen kann Eiweiß als Gegen⸗ 
gift benutzt werden. Wenn es die Wirkungen des Zinkſalzes 
aufheben ſoll, muß es in großer Menge gegeben werden. Beſſer 
als Eiweiß iſt aber Milch, weil die Verbindung des eſſigſauren 


Zinkoxyd mit Käſeſtoff ganz unlöslich if. 


(Froriep's Not.) 


Die Farbe des Waſſers. Wittſtein hat Verſuche 
über die Farbe des Waſſers angeſtellt und iſt dabei zu folgen 
den Reſultaten gelangt: 

1) Das reine Waſſer iſt nicht farblos, ſondern blau. 

2) Die mineraliſchen Stoffe, welche ein Waſſer enthält, ver⸗ 
ändern die Farbe deſſelben nicht. 

3) Die verſchiedenen Farben, welche die Gewäſſer in der 
Natur zeigen, rühren vielmehr von aufgelöſter organiſcher Ma: 
terie her. 

4) Dieſe organiſche Materie befindet ſich durch Hülfe von 
Alkali aufgelöſt, iſt in Maſſe tiefbraunſchwarz, in verdünnter 
falten gelb bis braun und gehört zu den ſogenannten Humus— 
Auren, 

5) Die Quantität der aufgelöſten organiſchen Materie hängt 
lediglich von der Quantität des vorhandenen Allali's ab. 

6) Je weniger organiſche Subſtanz das Waſſer enthält, um 
fo weniger weicht feine Farbe von der blauen ab; mit der Zu: 
nahme der organiſchen Subſtanz geht die blaue Farbe allmälig 
in die grüne, und aus dieſer, indem das Blau immer mehr zu: 
rückgedrängt wird, in die gelbe bis braune über. 

7) Während ein jedes Waſſer die eine Bedingung ſeiner 
von der natürlichen blauen abweichenden Färbung, die Humus⸗ 
ſäure, ſtets reichlich vorfindet, iſt die andere Bedingung, das 
Alkali, in ſehr ungleichem Grade vertheilt; die an (freiem) 
Alkali ärmſten Wäſſer nähern ſich daher auch am meiſten der 
blauen Farbe, und erſt mit der Zunahme des Alkali's, reſp. 
mit der dadurch bewirkten Zunahme an aufgelöſter Humus⸗ 
fänre, nimmt das Waſſer eine grüne, gelbe bis braune Farbe an. 

8) Die Natur des von dem Vaſſer berührten Geſteins iſt 
alſo einzig und allein maaßgebend für die Farbe des Waſſers. 

9) Petiobiſche Aenderungen in der Farbe eines und deſſel⸗ 
ben Waſſers ſind nicht Folge eines wechſelnden Gehaltes an 
organiſcher Subſtanz, ſondern rühren von atmoſphäriſchen Ein⸗ 
flüſſen (bewölktem Himmel ae.) her. , 

10) Als allgemeine Regel gilt, daß ein Waſſer um fo weicher 
iſt, jemehr es ſich der braunen, und um ſo härter, jemehr es 


ſich der blauen Farbe näbert; die Urſache liegt aber nicht in 
einem größeren oder geringeren Gehalt an organifcher Sub: 
ſtanz, ſondern in einem größeren oder geringeren Gehalt an 
Alkali, von welchem erſt wiederum der Gehalt an organiſcher 
Subſtanz abhaͤngt. (Wittſtein's Vierteljahrſchr.) 


Blei vergiftung. Conſtantin Paul macht auf den 
furchtbaren Einfluß der Bleivergiftung auf die Kindererzeugung 
aufmerkſam: von 31 Frauen, die während ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft der Wirkung des Bleis ausgeſetzt waren, wurden 141 
Früchte zur Welt gebracht; unter ihnen waren: 82 Fehlge⸗ 
burten, 4 Frübgeburten, 5 Todtgeborne, 20 im 1. Jahr ge⸗ 
ftorbene, 8 im 2. Jahr geſtorbene und 7 im 3. Jahr geſtorbene. 

(Gaz. des höp.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Bleichen der Wäſche mit Chorkalk. Daß vergilbte 
Wäſche durch Chlorkalk ſebr gut gebleicht wird, iſt bekannte 
Thatſache. Da indeß in den betreffenden Kreiſen oft Unſicher— 
heit darüber herrſcht, in welchem Verhältniß der Chlorkalk an— 
gewandt werden ſoll, und zu reichliche Anwendung deſſelben 
der Wäſche jedenfalls nachtheilig iſt, ſo hat Sauerwein 
einige Verſuche angeſtellt, um zu erfahren, wie weit die Ver⸗ 
dünnung geſchehen kaun, ohne daß die Flüſſigkeit ihre Wirk: 
ſamkeit verliert. Er hat dabei gefunden, daß ſolche gelb ge⸗ 
wordene Wäſche durch 24 ſtündiges Verweilen in einer Flüſſig⸗ 
keit, die / bis Wie Proc. Chlorkalk enthält, ſehr ſchön weiß 
geworden war. Ein nachtheiliger Einfluß auf die Feſtigkeit 
des Gewebes würde ſich freilich erſt nach öfterer Anwendung 
des Verfahrens herausſtellen können, indeß iſt eine Löſung in 
obigem Verhältniß dargeſtellt fo verdünnt, daß fie ſchwerlich 
der Wäſche wird ſchaden können, und kann daher unbedenk— 
lich empfohlen werden, um ſo mehr, wenn das Zeug nach dem 
Verweilen in obiger Flüſſigkeit in weiches Waſſer gelegt und 
nachher ſorgfältig ausgewaſchen wird. Das oben erwähnte 
Verhältniß erfordert auf einen Eimer Waſſer etwa ½ bis J 
Neuloth Chlorkalk, den man aber ehe man ihn ins Waſſer 
ſchüttet am beiten mit einem Spähnchen Holz in einer Taſſe 
mit wenig Waſſer anrührt und die Klümpchen zerdrückt, um 
ihn recht gleichmäßig zu zertheilen. 

(Monatsbl. d. hann. G-V.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


30. Mai 31. Mai 1. Juni 2. Suni) 3. Juni 4. Juniſ 5. Juni 

in | ge | ee Ro Ro 
Brüſſel |+ 14.5 ＋ 14,00 ＋ 13,0 ＋ 10,8[+ 14,614 13,0[4 15,3 
Greenwich 12,00 ＋ 10,90 — 4 13,0 — ( 13,80 12,9 
Paris 4 14,1|-H 10,604 12,114 11,44 15,014 11,214 13,2 
Marſeille ＋ 16,614 16,914 16,9)+ 15,4 18,9 ＋ 19,4|+ 18,9 
Madrid L 9,84 11,30 11,4 SA 1,/½＋ 13,04 13,1 
Alicante |+ 18,7 ＋ 14,9 + 16,80＋ 16,44 19,33 — JH 20,2 
Algier |+ 18,14 17,40 14,5] 12,4 15,607 14,1 16,3 
Rom + 14,60 16,3 id 144 — [( 16,80 — 16,2 
Turin 4 14,0 13,22 -- — ＋ 6,0 7 17,607 16,8 
Wien |+ 11,614 12,8 13,0 14,47 15,0 4 16,2 14,7 
Moskau [+ 11,2 11.0 — — ＋ 12,37 10,6 8,2 
Petereb 9,64 4,4 ＋ 6,9 f 8,5 9,2 7,3, 10,0 

Stockbolm + 7,8 32810985 + 80 5125 — 712,0 — 
Kopenh. 10,1 ＋ 10, — 12,5 ＋ 12,1 12,2 12,1 
Leipzig T 10,6I-H 11,84 12,9 1380120 15 13,0 


＋ 13,2 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


